
Sehr geehrte Damen und Herren, ich darf Sie zu die­

ser Festveranstaltung im Namen des Wiener Wirt­

schaftsklubs sehr, sehr herzlich willkommen heißen. 

Anlass: 70. Geburtstag von Dr. Hannes Androsch. 

Hannes Androsch hat die österreichische Wirt­

schaftsgeschichte spätestens seit 1970 mit Sicherheit 

deutlich geprägt, zuerst als Finanzminister in der 

Minderheitsregierung, dann als Finanzminister und 

Vizekanzler in der Alleinregierung, dann als General­

direktor der größten österreichischen Bank und dann 

als erfolgreicher Unternehmer in Österreich, und er 

war natürlich auch mit dem Wirtschaftsklub stets 

verbunden, dem er bereits seit 1967 – also schon 

drei Jahre vor der Berufung zum Finanzminister –  

angehörte, d. h. zu jener Zeit, als Dipl.-Ing. Karl Wald­

brunner Präsident des Klubs war. Hannes Androsch 

ist dann selbst Präsident des Wiener Wirtschafts­

klubs geworden, und zwar im Jahr 1979, und das bis 

zum Jahr 1989 auch geblieben. Im Jahr 2000 ist er 

Ehrenmitglied des Wiener Wirtschaftsklubs gewor­

den. Wir haben also eine wirklich traditionelle und 

sehr langfristige Verbindung – Wiener Wirtschafts­

klub und Hannes Androsch. Und wie es sich für den 

Wiener Wirtschaftsklub auch gehört, wollen wir  

diese heutige Festveranstaltung zu einem Sympo­

sium über das politische wie wirtschaftliche Wirken 

von Hannes Androsch gestalten.

Ein Symposium prominent besetzt mit Wegbeglei­

tern und kritischen Zeitzeugen: Ewald Nowotny, 

Herbert Krejci und Günther Steinbach.

Festveranstaltung des Wiener Wirtschaftsklubs am 16. April 2008  
aus Anlass des 70. Geburtstages von Hannes Androsch
im Festsaal der Österreichischen Akademie der Wissenschaften
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Der Titel meines Referates „Afloat on a Turbulent 

Ocean“ ist der Titel der englischen Ausgabe der 

jüngsten Publikation von Hannes Androsch aus dem 

Jahr 2007. Dieser Titel führt gleich zu zwei interes-

santen Aspekten. Zum ersten, ich glaube, es gibt der-

zeit in Österreich nur sehr wenige Persönlichkeiten 

des öffentlichen Lebens, die bereit und in der Lage 

sind, ihre Gedanken systematisch in Buchform darzu-

stellen. Ich kenne eigentlich überhaupt niemanden, 

der das auch auf Englisch macht und sich damit auch 

in die internationale Diskussion einbringt und damit 

eine Dimension eröffnet, die wir in Österreich, glaube 

ich, dringend notwendig haben und dringend stärken 

sollten. Das zweite Interessante ist der Untertitel die-

ses Buches, er heißt „A Reflective View of Austria“ – 

und hier sind wieder bemerkenswerte Aspekte von 

Hannes Androsch: die Fähigkeit und die Bereitschaft 

zur Reflexion – aber eben nicht nur zur Reflexion.  

Gegenüber dieser dummen Unterscheidung in Denker 

und Macher ist Hannes Androsch eben ein Beispiel 

für das, was wirklich zählt, nämlich ein Macher, der 

denkt, und der – und das ist wichtig – selbstständig 

denkt und daher vielseitig ist und auch nicht so leicht  

in ein Schema zu pressen ist. Das beginnt eben  

schon mit der wirtschaftspolitischen Einordnung von 

Hannes Androsch, der ja seinerzeit nicht von ungefähr 

von einem Policy-Mix gesprochen hat, das heißt, sich 

hat nie einordnen lassen in irgendwelche Schemata 

als Keynesianer, als Monetarist, als Neoliberaler; ihn 

als Marxist einzuordnen wäre ohnehin niemandem 

eingefallen. 

Es ist das Bewusstsein, dass es keine Patentrezepte 

gibt, die für alle Situationen und für alle Zeiten tau-

gen, dass es wichtig ist, flexibel an Herausforderungen 

heranzugehen, die Antennen auszufahren, sich selber 

keine Denkverbote aufzuerlegen. Es ist im Rahmen 

dieser Feier natürlich nicht möglich, die Qualifizierung 

mit vielen Beispielen zu belegen. Ich möchte mich auf 

zwei beschränken – den Bereich Budgetpolitik und 

den Bereich Geld- und Währungspolitik.

Budgetpolitik ist natürlich ein Kernstück der Finanz-

politik, ist ein Kernstück der Tätigkeit und des weiteren 

Interesses von Hannes Androsch. Er hat Budgetpolitik  

immer als eine gesellschaftspolitische Schaltstelle 

gesehen und hat damit eine zentrale Rolle im Dyna-

misierungsprozess der österreichischen Gesellschaft 

in den 70er Jahren gespielt. Hinsichtlich der speziellen 

Aspekte der Budgetpolitik wurde ja später immer wie-

der versucht, den Irrglauben zu verbreiten, das wären 

die Zeiten explodierender Budgets gewesen, an denen 

die Politik heute noch zu laborieren hat. Die Fakten 

zeigen eine deutlich andere Sprache. Seit Beginn sei-

ner Amtszeit als Finanzminister hat Hannes Androsch 

die guten Jahre, Anfang der 70er Jahre, systematisch 

genutzt, um das Defizit zurückzufahren, wobei man 

dazu sagen muss, bei insgesamt wesentlich höherem 

Volumen des öffentlichen Sektors, in dem Sinn, als 

damals die Investitionen Teil des Gesamthaushaltes 

waren. Beim ersten Ölschock 1973/1975 war es für 

Hannes Androsch sehr früh klar, dass das tatsächlich 

eine grundlegende Veränderung der wirtschaftlichen  

Konstellation war, und wir wissen ja heute rück

blickend, dass der Ölschock 1975 eben nicht nur eine 

Konjunkturdelle war, sondern das Ende der ökono

mischen Nachkriegszeit und damit auch das Ende der 

Aufholdynamik, der großen Aufholdynamik der euro

päischen Wirtschaft, verbunden mit dem Ende des 

Bretton-Woods-Systems im Jahr 1972. 

Der zweite große Umbruch kam dann in den 90er 

Jahren mit dem, was wir Globalisierung nennen, was 

ja schlicht bedeutet, dass rund 2,5 Milliarden Men-

schen neu in den Bereich der Weltwirtschaft, einen 

Austausch der Weltwirtschaft eingetreten sind. Jetzt 

sind wir mühsam dabei, ein neues Weltwirtschafts
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system zu entwickeln, das diesen neuen Gegeben

heiten entspricht und das sicherlich einen Abbau der 

Hegemonie des Dollars bringen wird und damit das 

Ende einer Ära, die de facto seit den 40er Jahren des 

vorigen Jahrhunderts bestanden hat. (Das Referat hielt 

Prof. Nowotny am 16. April 2008, also vor Ausbruch 

der Finanzkrise; Anm. d. Hrsg.) All das war natürlich 

1975 noch nicht in voller Klarheit abzusehen, aber ich 

kann als Augenzeuge bestätigen, dass sowohl Hannes 

Androsch wie Bruno Kreisky sehr bewusst war, dass 

diese Krise 1975 eben mehr als eine Reinigungskrise 

oder einen Konjunktureinbruch darstellt, und dass die 

österreichische Wirtschaftspolitik in dieser Phase sehr 

viel entschlossener reagiert hat, als das in vielen ande-

ren Staaten der Fall war. 

Das hat zur Folge gehabt, dass es in Österreich 

gelungen ist, einen hohen Sockel an Arbeitslosigkeit 

zu vermeiden. Davon profitieren wir tatsächlich bis 

heute, denn die größte Gefahr bei Arbeitslosigkeit ist 

ja, dass sie sich verstetigt, dass durch lange Arbeits

losigkeit Dequalifikation eintritt, dass dann tatsäch-

lich strukturelle Arbeitslosigkeit eintritt – das, was 

Augenzeuge Ewald Nowotny – in der Krise 1975 hat die österreichische Wirtschaftspolitik viel entschlossener 
reagiert als viele andere Staaten



die Ökonomen versucht haben, Hysterese-Effekt zu  

nennen – und damit dann tatsächlich die Arbeits

losigkeit ein Dauerzustand wird, mit einem relativ sehr 

hohen Sockel. Das konnte man in Österreich vermei-

den, und das ist das bleibende Erbe und der bleibende 

Verdienst dieser von Hannes Androsch konzipierten 

Politik in diesen Jahren.

Dazu gehört auch die entschlossene Politik, Ausbil-

dung als zentrales Element der Wirtschaftspolitik wei-

terzuführen. Das heißt, zu verhindern, dass verlorene 

Generationen entstehen, die durch Jugendarbeits

losigkeit ihre Qualifikation nie erreichen können und 

damit für ein ganzes Leben an Chancen verlieren. Das 

war eine sehr massive Politik und es ist Österreich 

gelungen, diese Langzeiteffekte tatsächlich zu errei-

chen. Natürlich hat sich das im Budget ausgewirkt.  

1976 ist das Budgetdefizit auf 4,5 % angestiegen, 

aber mit der Verbesserung der Wirtschaftslage ist es 

dann 1981 auf 2,5 % wieder zurückgefahren worden, 

wobei, wie gesagt, 2,5 % inklusive der öffentlichen 

Investitionen, die ja heute nicht mehr im Budget drin-

nen sind. Man muss auch dazusagen – und viele in 

diesem Raum wissen das –, das ist durchaus durch 

harte Maßnahmen geschehen. Das zweite Abgaben

änderungsgesetz ist ja lange Zeit massiv diskutiert 

worden. Ich glaube aber, es hat ein Beispiel gegeben, 

dass eben spätere Regierungen in anderen Konstel

lationen nicht mehr so folgen konnten, dass es not-

wendig ist, gute Zeiten zu nutzen für eine Politik des 

entschiedenen Handelns, der Disziplin, um eben wie-

der Budgetdefizite zurückzufahren in Bereiche, die 

dann wieder weiteres Handeln ermöglichen. 

Natürlich gelten heute unter EU-Mitgliedschaft, 

unter Währungsunion-Mitgliedschaft und unter Glo-

balisierung vielfach andere Voraussetzungen für die 

nationale Finanzpolitik, aber Mut und Konsequenz 

bleiben weiterhin erforderliche Eigenschaften für 

eine erfolgreiche Finanzpolitik und das ist ein Erbe 

und ein Vermächtnis, das uns Hannes Androsch hier 

gegeben hat.

Noch etwas gehört dazu, nämlich Augenmaß. 

Hannes Androsch hat immer, auch in seinen jüngs-

ten Publikationen, vor zwei Extremen gewarnt: zum  

einen, den Staat auszuhungern und damit gesell-

schaftspolitischen Fortschritt zu verhindern, und 

zum anderen, zu viel vom Staat zu verlangen, ohne 

für eine seriöse, langfristige Finanzierung zu sorgen. 

Hannes Androsch hat weiter immer darauf hinge-

wiesen, dass die Bereitschaft zu dieser Finanzierung 

auch davon abhängt, dass der öffentliche Sektor in 

der Lage ist, sich selber effizient und leistungsfähig zu 

organisieren. Beides gehört zusammen, das heißt, es 

geht eben hier um eine dynamische Betrachtung und 

nicht nur um bloße Buchhaltung. Das ist, wenn man 

will, ein Credo von Hannes Androsch als Wirtschafts-

politiker. 

Zweiter Bereich, wo wir persönlich besonders eng 

immer wieder verbunden sind, ist der Bereich der 

Geld- und Währungspolitik. Das ist auch ein Bereich, 

wo Hannes Androsch vielleicht einige seiner schwie-

rigsten Kämpfe auszustehen hatte. Er hat wesentlich 

das Konzept der Hartwährungspolitik mitentwickelt, 

das heißt also auch, das Bewusstsein, dass man in 

schwierigen Zeiten nicht den einfachen Weg einer 

Abwertung mit der folgenden Inflationsproblema-

tik geht, sondern dass man in der Lage ist und sich 

bemüht, durch strukturelle Maßnahmen, durch Ver-

besserungen im Wirtschaftsgeschehen, diese Stabili-

tät sowohl der Währung wie dann letztlich auch der 
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heit und Standfestigkeit ist ein langfristiges Miteinander gestaltbar.



mit Offenheit und natürlich auch mit Standfestigkeit, 

dann ist es möglich, hier ein langfristig sinnvolles 

und verantwortliches Miteinander zu gestalten. Die 

Kombination Hartwährungspolitik, Einkommenspo-

litik, zukunftsorientierte Strukturpolitik hat bewirkt, 

dass Österreich gut gerüstet in die Wirtschafts- und 

Währungsunion gehen und heute pro Kopf einer der 

reichsten Staaten der Welt werden konnte.

Das war alles nicht selbstverständlich und man muss 

hinzufügen, das ist auch nie auf Dauer gesichert. Weil: 

In der Wirtschaft ist nie etwas auf Dauer gesichert. Ein 

Sozialprodukt muss jedes Jahr neu erarbeitet werden. 

Diese Erkenntnis motiviert Hannes Androsch, sich 

Hannes und Brigitte Androsch – daneben Prof. Peter Schuster und Herbert Kaufmann

Hannes Androsch und Ewald Nowotny – ein Zustand gegenseitiger Achtung und Freundschaft

Preise zu sichern. Wobei, auch das möchte ich gerade 

heute sagen, auch weil ja viele Zeitzeugen hier dabei 

sind, man schon darauf hinweisen muss, dass diese 

Hartwährungspolitik auch gelungen ist, weil es Han-

nes Androsch immer verstanden hat, ein gutes und 

vertrauensvolles Verhältnis zu den Gewerkschaften 

herzustellen. Auch das ist eine wichtige und bleiben-

de Botschaft. Nämlich Gewerkschaften nicht, wie das 

so manche Adepten von Margaret Thatcher sehen, als 

einen Feind zu betrachten, sondern als einen wichti

gen Partner. Natürlich sind die Gewerkschaften Inter

essenvertreter, haben Interessen zu vertreten, aber 

wenn man das in einem Dialog führt mit Ehrlichkeit, 
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eben nicht sozusagen auf den Lorbeeren auszuruhen, 

sondern nach vorne zu schauen, neue Chancen auf-

zuzeigen und eben auch, wo es sein muss, vor Fehl-

entwicklungen zu warnen. Solch anhaltendes und 

selbstloses Engagement verdient Bewunderung.

 Meine sehr geehrten Damen und Herren, wenn Sie 

mir gestatten, möchte ich die ganz wenigen Minuten 

an Zeit, die noch bleiben, auch noch für ein paar per-

sönliche Anmerkungen nutzen. 

Ich kenne Hannes Androsch seit seiner Zeit als 

Sekretär im SPÖ-Parlamentsklub. Wir hatten Phasen 

einer sehr guten und engen Zusammenarbeit, wir 

hatten auch Phasen einer gewissen Spannung, und 

ich darf von mir sagen und hoffe, wir haben jetzt seit 

doch längerer Zeit einen Zustand der gegenseitigen 

Achtung und Freundschaft erreicht. Ich habe es schon 

angedeutet, wie viele meiner Freunde habe ich an 

der Entzweiung zwischen Bruno Kreisky und Hannes 

Androsch furchtbar gelitten, weil ich, wie viele ande-

re auch, beide geschätzt habe, beide verehrt habe, 

aber, erfreulicherweise, heilt auch hier die Zeit viele 

Wunden. In einem gewissen Sinne ist es auch die List 

der Geschichte. Wäre Hannes Androsch, was er nie 

wollte, aber nehmen wir das an, im Jahre 1979 etwa 

Bundeskanzler geworden, wäre etwa dann acht Jahre 

geblieben, das ist eine gute Zeit, wären wir im Jahre 

1987, und es ist nicht leicht, sich vorzustellen, was 

dann eigentlich eine adäquate Beschäftigung für ei-

nen Mann mit diesen Talenten gewesen wäre. Weil 

die meines Erachtens dann naheliegende Funktion, 

die des Präsidenten der Europäischen Kommission, 

und das wäre, glaube ich, ein Idealjob für Hannes 

Androsch gewesen, den glühenden Europäer und den 

international versierten Mann, die wäre noch nicht 

verfügbar gewesen. Ich glaube, da hat das Schick-

sal sozusagen über viele Umwege Hannes Androsch 

ein Tätigkeitsfeld eröffnet, wo er eben jetzt wirklich 

in uneingeschränkter Weise, wenn man will in Frei-

heit, gestalten kann. Diese Freiheit des Gestaltens 

ist etwas, was er weiterführen wird, wozu ich ihm  

alles Gute wünsche, und wo ich glaube, dass es gut 

ist für Österreich, dass es jemanden gibt, der wirklich 

ein Unternehmer im wahrsten Sinn des Wortes ist, 

jemand, der handelt, und jemand, der aber auch da-

bei an das Ganze denkt. In diesem Sinne, alles Gute, 

ad multos annos!
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Zunächst danke ich sehr herzlich dem Wiener Wirt­

schaftsklub, der diese festliche Stunde in diesem 

großartigen Rahmen ausrichtet, für die Einladung an 

jemand, der formell – ich sage „formell“ – von „The 

other side of the hill“ ist. Wie weit ich mich Ihnen 

und Ihrem Gedankengut verbunden fühle, das mö­

gen Sie mir überlassen; ich stehe Ihnen wahrschein­

lich viel näher, als manche denken.

Ich habe mir vorgenommen, ein paar sehr persön­

liche Bemerkungen zu machen über „Begegnun­

gen auf gemeinsamen Wegen“. Ich fasse das Wort 

„Wege“ in geistiger und politischer Hinsicht auf. 

Es sind Wege, die von einer guten österreichischen 

Tradition ebenso wie von dem Bemühen um Welt­

offenheit und Absage an primitiven Provinzialismus 

getragen sind, Bemühungen um einen normalen, 

zivilisierten Ton in der politischen Auseinanderset­

zung, um die Wahrung sozialpartnerschaftlicher Tra­

dition und den Verzicht auf ideologisch motivierte 

Polemik, wie wir sie heute schon wieder mit von Hass 

getragenen Bemerkungen über „de Sozi“ – damit 

fängt es an! – in diesem Land erleben. Es ist aber 

auch das Bemühen um das Gemeinsame in der Auf­

arbeitung und Popularisierung unserer österreichi­

schen Geschichte. 

Ich erwähne noch einmal das Wort „The other 

side of the hill“. Denn die Beziehung zu Hannes  

Androsch war anfangs aus meiner persönlichen Sicht 

von kritischer Distanz gekennzeichnet. Es war eine 

funktionsbedingte Distanz, nicht eine des persön­

lichen Ressentiments. Wie ich schon sagte, Hass auf 

die Sozialdemokratie schwang darin nicht mit – dazu 

wurde ich im Bereich der Industriellenvereinigung von 

weisen alten Herren sozialisiert. Ich sage ausdrücklich 

„alten Herren“, so wie das Bruno Kreisky im Nach­

ruf auf Franz Josef Mayer-Gunthof gesagt hat: „Ein 

großer österreichischer Herr ist von uns gegangen, er 

hinterlässt eine Lücke.“ 

Aus dieser Distanz wurde in relativ kurzer Zeit 

Respekt und hohe Achtung für den weiten Horizont, 

für den Intellekt und – gestatten Sie das dem Jour­

nalisten – auch die Freude an der medialen Präsenz. 

Man kann nämlich Hannes Androsch eines nicht 

nachsagen: dass er an medialer Präsenz nicht eine 

geradezu erotische Freude hätte. 

Mit der Zeit vertiefte sich dann das menschliche 

Verständnis, insbesondere in jenen Wochen und 

Monaten, als eine mit beispielloser Infamie geführte 

Kampagne gegen ihn in Szene gesetzt wurde. Jenen, 

die dies damals getan haben, kann ich nur sagen, es 

gilt das Wort aus der „Tante Jolesch“: „Ich kenn’ sie 

alle“, und ich füge hinzu: Viele von denen mögen 

sich an das Wort aus der Heiligen Schrift „Verhüllt 

euer Haupt und weinet bitterlich“ halten.

Diese Distanz ist, wie gesagt, abgelöst worden 

durch eine immer innigere menschliche Verbindung, 

die letztlich zu einer Freundschaft im besten Sinn des 

Wortes führte. Ich darf eine kleine Anekdote erwäh­

nen: Es war natürlich in Altaussee. Wir hatten Vor­

mittag, und ich glaube bei der zweiten Flasche Wein 

sagte Hannes Androsch: „Zu Ihrem 85. Geburtstag 

habe ich einen Wunsch: dass Sie mir das Du-Wort 

anbieten.“ Ich habe geantwortet: „Ich wollte es ja 

schon durch viele Jahre, aber der angeborene und 

anerzogene Respekt vor einer Respektsperson der 

österreichischen Republik hat mir das verboten.“

Ich schäme mich nicht, mich zu dieser Freundschaft 

zu bekennen; als alter Soldat würde ich sagen, es gibt 

noch eine Steigerung, nämlich die Kameradschaft. 
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Freundschaft und Kameradschaft sind gekennzeich­

net durch das Prinzip der Verlässlichkeit, durch gegen­

seitige Achtung und das Bemühen, gemeinsam etwas 

auf die Beine zu stellen.

Gestatten Sie daher einem „alternden Buben“, wie 

es heute – Metternich schau oba – in der Spitzen­

region der österreichischen Diplomatie heißt, mit 

bewusster Voreingenommenheit ein paar Worte über 

Begegnungen auf gemeinsamen Wegen zu sagen. Es 

sind kleine, aus meiner Sicht aber markante Bege­

benheiten. Aber gerade das viele, was in kleinerem, 

engerem Bereich geschieht, ist oft wichtiger für die 

Politik und das Gemeinsame als das ständige Anspre­

chen der internationalen Dimension.

Die erste Begegnung mit Hannes Androsch war 

ein Telefongespräch, er wird sich sicher nicht mehr 

daran erinnern. Die Ursache war ein Irrläufer der 

österreichischen Post. Es kam nämlich ein Brief per 

Herbert Krejci – Wege, die von einer guten österreichischen Tradition ebenso wie von dem Bemühen um Weltoffenheit getragen sind



Adresse „Herrn Dr. Hannes Androsch, Vereinigung 

Österreichischer Industrieller, 1031 Wien, Schwar­

zenbergplatz 4“. Ich muss sagen, vielleicht hat die 

Industriellenvereinigung damals ein großes Talent 

verloren. Ich rief ihn an und unter gemeinsamem  

Lachen stellten wir fest, dass dieser Brief ein Irrläufer 

ist und zurückgeschickt werden muss. 

Als zeitgeschichtlich Interessierter möchte ich daran 

erinnern, dass es gerade im Bereich der politisch den­

kenden Unternehmer in Österreich eine sichtbare Vor­

bereitung auf die mögliche Machtübernahme durch 

die Sozialdemokratische Partei gegeben hat. Vor 1970 

trafen sich in der Kanzlei eines bekannten Wiener 

Wirtschaftsprüfers Damen und Herren von beiden Sei­

ten, also Sozialdemokraten und Unternehmer, eben in 

Erwartung eines Sieges von Bruno Kreisky.

Einer der Teilnehmer dieses Kreises war eine legen­

däre Persönlichkeit der österreichischen Industrie, näm­

lich mein Vor-Vor-Vorgänger Dr. Franz Curt Fetzer, der 

Prototyp des Homo politicus, der in den 30er Jahren 

Sekretär des deutschen Reichskanzlers Brüning war 

und im Zuge der Zeitwirren nach Wien gekommen 

ist. Schon damals sagte er mir: „Da gibt es eine Zu­

kunftshoffnung, da ist ein Mann, den man sich mer­

ken muss.“ Das war eben Hannes Androsch.

Dann kam jener 1. März 1970, die Reihen der Beob­

achter in der Zentrale der Österreichischen Volkspartei 

lichteten sich rasch, denn wie immer, wenn die Bür­

gerlichen eine Niederlage hatten, liefen sie bald zum 

Sieger über. Ich habe bis kurz vor dem Ende dieses 

dramatischen Abends ausgehalten und habe noch 

die Löwenstimme des Präsidenten Mayer-Gunthof im 

Ohr: „clades cannaensis“ – Niederlage von Cannae. 

Dr. Mayer-Gunthof war mein großer und verehrter 

Lehrer und schließlich Freund, er hat mir menschlich 

ein wenig leidgetan, als er wenige Wochen nach die­
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sem 1. März 1970, als die erste Regierung Kreisky 

konstituiert war, den Bundesminister für Finanzen, 

einen sagenhaft jungen Mann, begrüßen musste. 

Hans Dibold, der unter uns ist, war nach meiner 

Erinnerung bei diesem Auftritt dabei. Ich muss sagen, 

Hannes Androsch ist mit bemerkenswertem Selbst­

bewusstsein am Schwarzenbergplatz eingezogen. 

Aber er hatte es schon bald verstanden, dank seinem 

Sachverstand auch in Kreisen, die ihm nicht ganz 

gewogen waren, Respekt zu gewinnen. 

Bald darauf aber bahnten sich zwischen dem 

Finanzminister und der Industriellenvereinigung ers­

te Schritte einer Zusammenarbeit an. Die hier schon 

erwähnte Energiekrise war der Anlass, dass eines 

Tages – und das ist typisch für ihn – ein kurzer Anruf 

kam: „Machen wir was gemeinsam in der Energie­

politik.“ So stand also Hannes Androsch zum ersten 

Mal am Schwarzenbergplatz am Rednerpult. 

Als ein direkt Betroffener möchte ich noch etwas 

erwähnen: Im Abgabenänderungsgesetz von 1977 

war ein teuflischer Passus enthalten: „Abgabe für 

Zuwendungen“, wie es offiziell hieß; in der Praxis 

bedeutete das, dass man für jede Zuwendung politi­

scher, kultureller, auch karitativer Art 35 % abziehen 

und an die Finanzverwaltung weiterleiten musste. Der 

anfänglichen Skepsis meinerseits wich bald eine inne­

re Beruhigung und Zustimmung; damit war nämlich 

auch für Transparenz bei jenen Beträgen gesorgt, die 

in einer Demokratie – völlig legitim – auch an poli­

tische Gruppierungen zur Unterstützung ihrer Arbeit 

weitergeleitet werden.

Hannes Androsch war dann der Erste, der mir tele­

fonisch zu meiner Bestellung zum Generalsekretär  

der IV gratulierte.

Die Beziehungen zwischen uns wurden immer enger, 

bis sich die große Krise mit Bruno Kreisky anbahnte. 

Wieder erinnere ich mich an ein für mich historisches 

Datum, nämlich den letzten Dienstag im August 1980. 

Da ist etwas passiert, was in keiner Management- 

Lehre vorgesehen ist: Wie verhält man sich, wenn der 

Präsident einer Unternehmerorganisation verhaftet 

wird? Präsident war damals Fritz Mayer, der später in 

allen Ehren freigesprochen worden ist. Am Vormittag 

dieses Tages hatte ich eine Pressekonferenz zum The­

ma Eigenvorsorge, und ich zitierte die von Hannes 

Androsch erwähnten drei „E“. Das hat damals nie­

mand interessiert, denn es ging ja schon um das Ver­

hältnis zu Bruno Kreisky. Die erste Frage war: „Was 

sagen Sie zur Causa Androsch?“ Dessen erzwunge­

ner Abschied aus der Politik bahnte sich schon an. Als 

Antwort ist mir nichts Besseres eingefallen als das 

Wort „Don’t shoot at an ambulance“. Ich glaube, es 

war richtig gewählt.

Dann kam der Übertritt von Hannes Androsch in die 

Creditanstalt – für die Großbürgerlichen, soweit es 

noch welche gegeben hat, ein Elementarereignis. Jetzt 

geht die Welt unter. Vernünftige Menschen haben 

damals schon erkannt, dass man sich auch diesem 

Thema mit Realismus nähern sollte. Dieser Realismus 

war am Schwarzenbergplatz aus einer besonderen 

Erkenntnis gespeist, ich bin in diesem Freundeskreis 

sehr offen: Die Creditanstalt mit ihrem damals noch 

großen Industriekonzern war das bedeutendste Mit­

glied der Industriellenvereinigung. Was „bedeutends­

te“ Mitglied heißt, mögen Sie bitte in Beiträge um­

rechnen. Die Frage war: Wird das so wie bisher 

funktionieren? Ich sagte damals im Haus, man sollte 

keine Berührungsängste haben und bewusst Kontakt 

mit Hannes Androsch aufnehmen.

Ich erinnere mich, dass nicht um einen Schilling 

weniger an die Industriellenvereinigung überwiesen 

wurde, mit der für Hannes Androsch charakteris­

tischen grünen Tinte. Die Antwort, die er etwa einem 

etwas gehässigen Mitglied seiner Fraktion in Angele­

genheit Mitgliedschaft zur IV erteilte, war von einer 

beispiellos skandalösen Kürze: „Dafür ist der Vorstand 

des jeweiligen Unternehmens zuständig.“

Es folgten verschiedene gemeinsame Aktivitäten, 

etwa eine von beiden Partnern finanzierte Industrie­

geschichte von Dr. Felix Butschek und ein legendärer 

Auftritt, nämlich eine Einladung zu einem Vortrag an 

Henry Kissinger, der ja zu den Freunden von Hannes 

Androsch zählt. 

Dann kamen die Jahre, wo der Generaldirektor der 

Creditanstalt alles tun musste, um die in Schwierig­

keiten geratenen Teile des Industriekonzerns finanziell  

zu konsolidieren, damit sie in den freien Markt über­

geführt werden konnten. Da war es manchmal not­

wendig, starken medialen Flankenschutz zu geben, 

auch wenn dieser vielleicht nach strenger Ideologie 

für einen Unternehmerverband schwer vertretbar war. 

Aber es gab eben keinen anderen Weg, als letztmalig 

eine Staatshilfe flüssig zu machen.

Noch eines sei hier ausdrücklich erwähnt: nämlich 

die legendäre Hartwährungspolitik, die ja nicht nur 

mit dem Namen Hannes Androsch, sondern auch – 

das ist nicht eine Geringschätzung seiner Person – mit 

Anton Benya und Heinz Kienzl verbunden ist. Wie war 

es denn an diesen berühmten Sonntagen, an denen 

jeweils die Realignments vorgenommen worden sind? 

Ich möchte sagen, letztlich haben sich die Unterneh­

merorganisationen mit augenzwinkerndem Protest 

an Hannes Androsch gewandt, bis dann Stefan Koren 

ein kluges Wort gesprochen hat. „Wenn das nächste 

Realignment kommt, schicken Sie mir ein Fernschrei­

ben. Sie haben Ihre Pflicht als Unternehmervertreter 

getan und ich tue meine, indem ich das Fernschreiben 

ablege. Somit bleiben wir Freunde.“ So löst man eben 

heikle Probleme in Österreich!

Für mich ein Höhepunkt in dieser menschlichen 

Beziehung war die Initiative von Hannes Androsch, 

die große Staatsvertragsausstellung 2005 auf die 

Beine zu stellen. Da muss etwas geschehen, sag­

te sich Hannes Androsch, da die Bundesregierung 

den Plan einer Ausstellung nicht realisieren wollte. 

Am 22. Dezember 2003 waren wir, Dr. Androsch,  

Prof. Peter Weiser und ich bei Bundeskanzler Schüssel 

und haben dieses Anliegen einer privaten Initiative 

vertreten. Daraus ist eine grandiose Sache geworden. 

Der Citoyen Hannes Androsch hat hier wieder einmal 

bewiesen, was es heißt, in einer staatspolitisch wich­

tigen Situation initiativ zu werden.

Hannes Androsch und Herbert Krejci – so löst man eben heikle Probleme
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Lassen Sie mich zum Menschen Hannes Androsch 

zwei kleine Beobachtungen skizzieren, die mehr 

sagen als große Gesten. Die eine: An einem Abend 

war er Gast am Schwarzenbergplatz. Er sah den  

am Gang diensttuenden Bürogehilfen, dessen Stim­

mung offensichtlich verdüstert war. Auf die Frage 

„Was fehlt Ihnen?“ antwortete dieser: „Meine Frau 

ist krank.“ Androsch sprach ein paar Worte aufrich­

tigen Zuspruchs. Der Zufall wollte es, dass Hannes 

Androsch nach ein paar Wochen wieder am Schwar­

zenbergplatz erschien und neuerlich dem Mann be­

gegnete. Seine erste Frage: „Wie geht es Ihrer Frau?“ 

Der besagte Bürogehilfe konnte sich vor Staunen 

kaum fassen, er bemerkte nur immer wieder: „Den 

wähle ich von nun an immer.“

Die zweite Beobachtung: Wenn man als braver 

Kunde der Creditanstalt in der Früh kurz vor 8 Uhr in 

der Schottengasse im Vestibül wartete, um ab 8 Uhr 

sein Geld zu beheben, konnte man beobachten, was 

ein Menschenkenner – ich möchte sagen, ein Men­

schenverführer im guten Sinn – vermag. Nach Verlas­

sen seines Wagens ging er langsam durch die Reihen 

der zum Dienst einströmenden Damen und Herren, 

sagte hier ein Wort und dort ein Wort, verteilte auch 

Streicheleinheiten „Gut habts ihr’s gemacht, Madln“ 

oder „Wie geht es Ihnen? Wenn Sie etwas brauchen, 

kommen Sie zu mir.“ Das war gelebte Politik, wie sie 

sein soll.

Ich hätte einen persönlichen Wunsch an Hannes 

Androsch. Mir geht es nämlich darum, wie sich eine 

moderne Sozialdemokratie für das 21. Jahrhundert 

definiert. Da wünsche ich mir eine Doppelconférence 

Hannes Androsch – Helmut Schmidt. Das könnte ein 

großer Wurf sein in einer Zeit, in der selbst ein Grals­

hüter des Neoliberalismus, nämlich Herr Ackermann 

von der Deutschen Bank, davon spricht, dass die un­

sichtbare Hand des Marktes versagt habe.

Prof. Nowotny hat schon erwähnt, dass es im An­

gelsächsischen zwei Typen von Persönlichkeiten gibt: 

den „thinker“ und den „doer“. In Hannes Androsch 

sind beide Typen eine glückhafte Symbiose einge­

gangen, zu dem, was man heutzutage „leadership“ 

nennt. Wenn ich noch einen persönlichen Wunsch 

anbringen darf: Man sollte endlich einmal das Wort 

„Führung“ ohne schlimme Assoziationen mit „A. H.“ 

aus Braunau gebrauchen können. 

Die Frau Präsidentin des Nationalrates hat in ihrem 

TV-Beitrag auf das große Kapital hingewiesen, das die 

Republik in Hannes Androsch hätte. Meiner Ansicht 

nach verzichtet dieser Staat auf die Nutzung dieses 

Kapitals. Aber vielleicht gilt hier das traditionelle  

österreichische Wort „Mir ham’s ja“. Was die Stim­

mung für Hannes Androsch betrifft, so rate ich allen, 

mit den besten Meinungsforschern von Wien, näm­

lich den Taxichauffeuren, zu reden. Wenn Sie bei den 

älteren den Namen Androsch erwähnen, geht ein 

Leuchten über ihre Züge und sie sagen: „Das wäre 

einer, dem verzeihen wir alles, der ist nämlich ein 

Bursch.“

Akademisch vornehmer ausgedrückt hat das ein 

Wissenschafter, der in einem Begleitbrief zu einer Stu­

die an Hannes Androsch geschrieben hat: „Ich danke 

Ihnen für Ihre politische Arbeit, die meiner Genera­

tion – ich bin Jahrgang 52 – ermöglichte, als junger 

Mensch in einem vergleichsweise wirklich goldenen 

Zeitalter zu leben, beruflich Fuß fassen zu können und 

eine Familie zu gründen.“

Als abergläubischer Mensch gratuliere ich nicht vor 

dem Geburtstag, das sei dem 18. April vorbehalten. 

Was könnte man also zum Abschluss einer solchen 

Würdigung sagen? Da ist mir ein Wort von Roger 

Garaudy eingefallen, der ist zwar ein ideologisch 

windiger Hund, aber ein bedeutender französischer 

Intellektueller. Vor vielen Jahren meinte er einmal: 

„Der moderne Mensch braucht zweierlei – Mathe­

matik und Poesie. Mathematik als Verkörperung des 

rationalen Prinzips, Poesie als Verkörperung der emo­

tionalen Komponente.“

Hannes Androsch hat im Umfeld des 70. Geburts­

tages natürlich auch Reflexionen über das Alter an­

gestellt. „De senectute“ von Cicero ist in den letz­

ten Tagen oft zitiert worden. Ich habe mir gedacht, 

versuch es einmal mit einem Gedicht über das Alter. 

Es stammt von jemand, der mir besonders ans Herz 

gewachsen ist, nämlich Theodor Fontane. Ich bitte Sie 

vor allem, die letzten vier Zeilen zu beachten.

Herbert Kaufmann, Hannes Androsch und Herbert Krejci – der moderne Mensch braucht zweierlei: Mathematik und Poesie

Mein Herze, glaubt’s, ist nicht erkaltet,

Es glüht in ihm so heiß wie je,

Und was ihr drin für Winter haltet,

Ist Schein nur, ist gemalter Schnee.

Doch, was in alter Lieb’ ich fühle,

Verschließ ich jetzt in tiefstem Sinn,

Und trag’s nicht fürder ins Gewühle

Der ewig kalten Menschen hin.

Und jetzt kommt’s:

Ich bin wie Wein, der ausgegoren:

Er schäumt nicht länger hin und her,

Doch was nach außen er verloren, 

Hat er an innrem Feuer mehr. 
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Für mich hat alles an einem Septembersamstag auf 

dem Westbahnhof begonnen. Ich war damals auf 

dem Weg zum sogenannten Bundestreffen des BSA 

in Gmunden, zu dem mich der Verband Sozialistischer 

Studenten, dessen Obmann ich damals war, zusam­

men mit Franzi Bauer, zu der Zeit unser Verbandsse­

kretär, delegiert hatte. Franzi Bauer hatte mich gefragt, 

ob wir nicht noch ein Verbandsmitglied, einen jungen 

Studenten der WU, die damals noch Hochschule für 

Welthandel hieß, mitnehmen könnten, und mir war 

das recht gewesen. Und so stand an jenem strahlen­

den Herbstmorgen dieser Student auf dem Bahnsteig 

und fuhr mit uns zum Bundestreffen. 

Der Student war Hannes Androsch.

Das war 1958, und so habe ich zu all den Gedenk­

tagen dieses Jahres auch noch ein persönliches Jubilä­

um. Heuer sind es 50 Jahre, seit ich Hannes Androsch 

kennengelernt habe. 

Hannes Androsch ist einer aus der Generation der 

30er – der in den 30er Jahren des 20. Jahrhunderts 

Geborenen. Alle reden von der Aufbaugeneration und 

den 68ern. Der 70. Geburtstag von Hannes Androsch 

soll ein Anlass sein, einmal etwas zur Generation da­

zwischen zu sagen. Auch weil Hannes Androsch ein 

recht typisches Exemplar dieser 30er ist.

Deren erste Erfahrungen, als Kinder je nach Jahr­

gang mehr oder weniger bewusst aufgenommen, 

waren Krieg, Zerstörung und Entbehrung, und da­

nach wuchsen sie hinein in die Trümmer einer von der 

schlimmsten Katastrophe der Menschheitsgeschichte 

gezeichneten Welt. Aber dann erlebten sie, wie sich 

ihre Eltern daran machten, der trostlosen Wirklichkeit 

eine neue Realität abzutrotzen, zuerst für die unmit­

telbaren Lebensbedürfnisse zu sorgen und, sobald die 

gesichert waren, einen Hauch von Wohlstand – so 

bescheiden er auch war, dennoch unvorstellbar noch 

wenige Jahre zuvor – in ihr Leben zu bringen. Und 

bald packten die 30er kräftig mit an. 

Die 30er sind eine nüchterne, pragmatische Gene­

ration. Den Erfolg der Aufbauarbeit vor Augen und 

mit der Erinnerung an Diktatur, Krieg und Zerstörung 

in den Köpfen sind sie skeptisch gegen alle Ideolo­

gien. Sie haben erlebt, dass Ideologien mit Pathos und 

verführerisch einfachen Lösungen grandiose Panora­

men einer besseren Welt malen, aber wenig helfen, 

wenn es um die Vorsorge für die konkreten Lebens­

bedürfnisse geht – und dafür immer wieder gut sind, 

um ihrer Visionen willen Schrecken und Leid über die 

Menschen zu bringen. 

Und etwas hat die Generation 30 aus der Anschau­

ung von unmittelbarer Vergangenheit und Gegen­

wart verstanden: Diktaturen, unter welchem Namen 

immer, bedeuten Gewalt, Krieg, Katastrophen. Des­

halb ist für sie die Freiheit ein unverzichtbares Gut. 

Viele von ihnen haben auch die Partei gefunden, 

die ihrer Sicht der Dinge entsprach. Es war die Sozia­

listische Partei. Denn für die, die sich so entschieden, 

bot die SPÖ damals, was ihnen wichtig war. Die ver­

staatlichte Industrie – ein von der SPÖ geführtes Pro­

jekt – war Flaggschiff und Symbol des Aufbaus. Und 

auch was das Eintreten für die Freiheit betrifft, war 

für viele aus dieser Generation die SPÖ die richtige 

Adresse. Die traditionelle freiheitliche Formation, der 

Liberalismus, war in Österreich stets deutschliberal 

gewesen. Und dieser Deutschliberalismus war heillos 

kompromittiert und für die 30er inakzeptabel, weil 

er sich vom Nationalsozialismus hatte vereinnahmen 

lassen. Die SPÖ hatte das Erbe des Liberalismus über­

nommen. Sie war die Partei, die für die Freiheit ohne 

Wenn und Aber stand. 

Das war in den 40er und 50er Jahren keine mü­

ßige, theoretische Frage, sondern eine Haltung, die 

täglich Gelegenheit hatte sich zu beweisen. Nachdem 

ein schreckliches Gewaltregime eben erst unter Hin­

terlassung der größten Katastrophe und der größten 

Verbrechen mühsam genug bezwungen worden war, 

stand bis 1955 ein anderes als Besatzungsmacht im 

Land und danach immer noch an den Grenzen, keine 

60 Kilometer von Wien. 

Und diese Sozialistische Partei bot den in den 

50er Jahren ins Erwachsenenleben Tretenden auch 
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die Symbolfiguren für alles das: Karl Waldbrunner, 

der mit der verstaatlichten Industrie für den Aufbau 

stand, Oskar Helmer, den kompromisslosen Kämpfer 

für die Freiheit und gegen den Kommunismus, und 

den pragmatischen Humanisten Adolf Schärf, der den 

neuen, auf die soziale Verantwortung ausgerichteten 

Liberalismus verkörperte. Sie haben es verdient, dass 

man ihrer von Zeit zu Zeit in Dankbarkeit und Respekt 

gedenkt.

Der Weg des Hannes Androsch sollte in ihre Nach­

folge führen.

Nach dem gemeinsamen Wochenende in Gmunden 

habe ich ihn gefragt, ob er nicht Lust hätte, im VSStÖ 

und vielleicht auch in der Hochschülerschaft eine 

Funktion zu übernehmen. 

Aber zunächst wollte er nicht. Er müsse schauen, 

dass er rasch mit seinem Studium fertig würde, weil 

ihn sein Vater in der Steuerberatungskanzlei brauche, 

sagte er mir damals als Begründung, und war, weil  

Günther Steinbach – die Freiheit ist ein unverzichtbares Gut



ich nicht lockerließ, schließlich zu einem Kompromiss 

bereit: Eine kleine Funktion in der Fachgruppe der 

Welthändler, die sein Studium nicht behindere, kön­

ne er sich vorstellen. Und das war es dann zunächst 

auch. 

Aber Hannes Androsch ist eben ein politischer 

Mensch, und sobald im Studium der Diplomkaufmann 

abzusehen war – für das Doktoratsstudium konnte er 

sich mehr Zeit lassen –, war es für uns ein Leichtes, 

ihn zu mehr Engagement in der Studentenpolitik zu 

überreden. Er hat dann beides gemacht: die Arbeit in 

der väterlichen Steuerberatungskanzlei und Politik im 

VSStÖ. Ab 1960 wurde Hannes Androsch zum Stu­

dentenpolitiker der obersten Kategorie, zunächst als 

Wiener Obmann des Verbandes Sozialistischer Stu­

denten und von 1961 bis 1963 als Verbandsobmann. 

Der VSStÖ war für Hannes Androsch das Entree 

in die große Politik. Dort hat er gelernt und prakti­

ziert, was sein Markenzeichen geblieben ist bis heute: 

Skepsis gegen das Pathos wohlklingender Phrasen, 

stattdessen Orientierung an den Realitäten und dem 

Machbaren. Und noch etwas gehört seit damals zum 

Stil des Hannes Androsch: Loyalität im Team. Sie ist es, 

die aus Mitstreitern in der Jugend Freunde fürs Leben 

werden hat lassen. 

Die Talente des Hannes Androsch sind nicht lange 

unbemerkt geblieben. Karl Waldbrunner, Felix Slavik 

und bald darauf auch Bruno Kreisky haben ihn end­

gültig in die Politik geholt, zuerst als Sekretär des 

Sozialistischen Parlamentsklubs, 1967 als Abgeordne­

ten und 1970 als ersten sozialdemokratischen Finanz­

minister der Republik. Dass er mit seinen 32 Jahren 

jünger war als alle seine Amtsvorgänger, war nicht 

das einzig Ungewöhnliche an der damaligen Situati­

on. „Wenn’s schon kurz ist, soll’s wenigstens ein Spaß 

gewesen sein“, sagte er deshalb zum Amtsantritt. Da 

hatte er einmal nicht recht. Hannes Androsch blieb 

fast elf Jahre und wurde damit zum längstdienenden 

österreichischen Finanzminister aller Zeiten. Und diese 

elf Jahre hatten es in sich. 

An der Wende von den 60er zu den 70er Jahren 

war der Wiederaufbau abgeschlossen, Nationalso­

zialismus, Krieg und Nachkriegszeit verschwanden 

langsam hinter dem Horizont der Geschichte. Der 

Kalte Krieg mit seinen Konfrontationen, Gefahren 

und Ängsten war vorbei, seine Protagonisten hatten 

mit dem Gleichgewicht des Schreckens umzugehen 

gelernt und sich in der Koexistenz einer zwischen Ost 

und West geteilten Welt eingerichtet. Zu Hause hatte 

sich ein bescheidener Wohlstand ausgebreitet. Und, 

auch das gehört zum Bild der 50er und 60er Jahre: 

ein geistiges Milieu, das durch die Konzentration auf 

Wiederaufbau und Ausbruch aus der Entbehrungs­

gesellschaft der Vergangenheit in einem kleinbürger­

lichen und sterilen Konservativismus – und das nicht 

nur im politischen Sinn – erstarrt war.

Die Zeit war reif für Neues. Das war die Chance für 

ein Projekt, das aus Österreich ein anderes Land ma­

chen wollte, ein Land der Liberalität, ein Land, das 

aufschließt zur wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 

Spitzengruppe in Europa. Es war ein Projekt für eine 

neue Wirklichkeit in Österreich, das lange genug ein 

Fußmaroder der gesellschaftlichen und wirtschaft­

lichen Entwicklung gewesen ist. 

Für dieses Projekt stand – neben allen anderen, die 

an seiner Umsetzung mitgeholfen haben – vor allem 

ein Name: Bruno Kreisky. Und ein zweiter: Hannes 

Androsch. Für die Verbindung zur humanistischen 

Tradition der Sozialdemokratie stand der Ältere, für die 

rechte Sicht auf die Zukunft mit ihren wirtschaftlichen 

Erfordernissen der Jüngere, für den sozialen Liberalis­

mus einer offenen Gesellschaft beide. Die beiden wa­

ren, solange sie beisammen blieben, ein erfolgreiches 

Gespann. Und dieses Gespann hat Österreich in ei­

nem mirakulösen Jahrzehnt grundlegend verändert. 

Diese Modernisierung hat keinen gesellschaftli­

chen Bereich ausgelassen. Die Wirtschaftspolitik der 

Kreisky-Androsch-Ära hat Ewald Nowotny schon 

gebührend gewürdigt. Daneben haben Reformen im 

sozialen, im Hochschul- und im Justizbereich, da vor 

allem im Strafrecht, die Gesellschaft offener, toleran­

ter und freier gemacht, und ein neuer politischer Stil 

hat das Gesicht Österreichs verändert. Symbolisches 

gehört ebenso wie Handfestes zum Repertoire dieser 

Veränderungen. Minister, die sich nicht mehr beneh­

men wie chinesische Mandarine, prägen das Bild und 

das Bewusstsein einer Gesellschaft genauso wie die 

Abkehr von einer kleinkarierten, ausschließlich auf 

das Parteiprinzip ausgerichteten Praxis, wenn man 

bei der Entscheidung über Kandidaten für öffentliche 

Ämter oder bei der Auswahl von Partnern in der Re­

gierungsarbeit nicht mehr auf den weltanschaulichen 

Hintergrund oder das Parteibuch schaut. 

Die Zivilgesellschaft, die damals etabliert worden 

ist, hat sich als unumkehrbar erwiesen und ist heute 

eine Selbstverständlichkeit, die allenfalls noch von 

Splittergruppen am Rand der Gesellschaft in Frage 

gestellt wird. Die 70er Jahre haben die Machbarkeit 

der Wirklichkeit erwiesen, und Hannes Androsch, ab 

1976 auch Vizekanzler, stand ganz vorne, als diese 

Wirklichkeit gemacht wurde. 

Das von der Machbarkeit der Wirklichkeit gilt auch 

noch in einem anderen Sinn. Die 70er Jahre waren sehr 

bald keine Schönwetterjahre mehr. Fast dreißig Jahre 

lang hat sich die Erste Welt dem Glauben hingege­

ben, wir – jedenfalls wir außerhalb der dem Kommu­

nismus überlassenen Welthälfte – haben es geschafft, 

wir haben den Dreh heraußen: Von jetzt an kann es 

nur mehr aufwärtsgehen. Es war nicht das erste und 

auch nicht das letzte Mal, dass die Zeitgenossen an so 

etwas wie das Ende der Geschichte geglaubt haben. 

Die Kassandrarufe des Club of Rome, der 1972 auf 

die Grenzen des Wachstums aufmerksam machte, 

konnte man noch ignorieren. Aber mit der vom Öl­

schock des Jahres 1974 ausgelösten Wirtschaftskrise 

war es für alle sichtbar vorbei mit der Illusion des für 

alle Zeiten als Selbstläufer verbrieften Fortschritts. Von 

da an war wieder klar, dass die Lösung gesellschaft­

licher Probleme nicht ein Geschenk des Himmels ist, 

sondern das Ergebnis einer Politik, die sich der Din­

ge mit Mut und Sachverstand annimmt. Und eben 

das war die Maxime des Handelns dieser Regierung, 

auch im Krisenmanagement. Die Resistenz der öster­

reichischen Wirtschaft gegenüber den nachfolgenden 

Krisenerscheinungen der Weltwirtschaft – messbar 

an der zum Unterschied von allen anderen Industrie­

ländern bis weit in die 80er Jahre weiterhin kon­

kurrenzlos niedrigen Arbeitslosenrate – geht auf die 

wirtschaftspolitischen Weichenstellungen zurück, für 

die Hannes Androsch damals verantwortlich war. Wie 

hätte Österreich ausgesehen, hätte es 1975/76 oder 

1979/80 die Wirtschaftskrise so auf den Arbeitsmarkt 

42 43

Hannes Androsch – wenn’s auch kurz ist, soll’s wenigstens ein Spaß gewesen sein,  
wenn’s länger werden sollte, dann erst recht



durchschlagen oder sich in den Abwertungstanz mit 

hineinreißen lassen, wie das die meisten westlichen 

Industrieländer getan haben. 

Wenn Hannes Androsch an seinem 70. Geburtstag 

Zwischenbilanz zieht, kann er also zufrieden sein.

Gewiss, die äußeren Umstände haben ihm gehol­

fen. Zu den Jahren der Vernunft gekommen im sich 

langsam entfaltenden österreichischen Wirtschafts­

wunder hat seine Generation mehr Chancen gehabt 

als alle Österreicher zu anderen Zeiten. Sie ist deshalb 

die glücklichste Generation, die bisher in Österreich 

gelebt hat (und es wird eine Menge Intelligenz und 

einiges an Anstrengung kosten, dass sie nicht auf 

absehbare Zeit die glücklichste bleibt). Das sind die 

äußeren, persönlich nicht gestaltbaren gesellschaft­

lich-politischen Rahmenbedingungen. 

Was diesen Hannes Androsch aber auszeichnet: Er 

hat aus diesen Rahmenbedingungen mehr gemacht 

als die meisten seiner Altersgenossen; und das in 

siebzig Jahren gleich zweimal.

In den 70er Jahren war er, wie eben gesagt, einer 

von den Politikern, denen Österreich seine Moderni­

sierung verdankt. Denn das war ja nicht zuletzt eine 

wirtschaftliche Modernisierung, die es ohne Hannes 

Androsch als verantwortlichen Wirtschaftspolitiker so 

nicht gegeben hätte.

In den 80er und 90er Jahren hat dieser Hannes  

Androsch dann als Unternehmer vorgeführt, was in 

Österreich an wirtschaftlichem Erfolg möglich ist, und 

damit nebenbei etwas zur Ehrenrettung der Politiker 

getan: An seinem Beispiel hat sich gezeigt, dass nicht 

alle, die Politik machen, es deshalb tun, weil sie für 

nichts anderes taugen. Und dass nicht alle Politiker, 

die sich in der Wirtschaft versuchen, in der Riemer­

gasse, oder was immer die Adresse des für ihre Insol­

venz zuständigen Gerichtes sein mag, enden. 

Als Politiker wie als Unternehmer hat Hannes 

Androsch nie in die üblichen Schablonen gepasst. Ein 

Mitglied der SPÖ, das anständige Kleidung nicht für 

ein bürgerliches Vorurteil und Wohlstand nicht für 

Klassenverrat hält – der berühmte „Leider Nein“-Sager 

ist zum geflügelten Wort geworden –, ein sozialde­

mokratischer Wirtschaftspolitiker, der Hartwährungs­

politik, Steuerreform und Liberalisierung betreibt, war 

für manche in den 70er Jahren ein ebensolches Ärger­

nis wie ein Unternehmer in den 90ern, der das soziale 

Netz als ein kostbares Gut ansieht. So wird man in tra­

ditionalistischen Kreisen der Linken zum „Rechten“ 

und in der Welt eines von der Kommunismusangst 

befreiten Unternehmertums zum Sozialromantiker. 

Hannes Androsch ist weder das eine noch das an­

dere. Er hat nur nie etwas gehalten von den realitäts­

fernen Abstraktionen eindimensionaler Denker und 

den Ersatzreligionen missionarischer Eiferer. Er ist zu 

allen Zeiten der Sozialdemokrat geblieben, als der 

er begonnen hat, wenn man unter sozialdemokra­

tisch versteht, die Realitäten – nicht zuletzt die der 

menschlichen Natur und der ökonomischen Geset­

ze – anzuerkennen, aber sie nicht einfach walten zu 

lassen, sondern zur Beeinflussung der Lebensumwelt 

für lebenswerte und menschenwürdige Verhältnisse 

zu nützen. So ist er sich selber immer treu geblieben 

als Mensch, der von sich und anderen Leistung und 

Bewährung verlangt, ohne auf die Verantwortung zu 

vergessen, die wir füreinander tragen. Mancher, der 

Hannes Androsch seinerzeit als „Rechten“ denunziert 

hat, hat ihn in Denken, Handeln und Lebenspraxis 

längst rechts überholt.

Vielleicht ist der Schlüssel zu Haltung und Erfolg des 

Hannes Androsch auch in der Familie zu suchen, aus 

der er kommt: einer sozialdemokratischen Familie, in 

bescheidenen Anfängen positioniert zwischen Prole­

tariat und Bürgertum und in enger Verbindung mit 

dem bäuerlichen Umfeld des Wiener Stadtrandes, die 

den Aufstieg geschafft hat und dabei den verschiede­

nen Gruppen unserer Gesellschaft verbunden geblie­

ben ist. Da begreift man leichter, was die Menschen 

in ihren unterschiedlichen Lebensumständen bewegt, 

worauf es wirklich ankommt und wie wenig realitäts­

ferne Abstraktionen von Theoretikern weiterhelfen, 

die sich die Welt nur im Schachteldenken simpler 

Kategorisierungen vorstellen können. Und dann wird 

sie besonders plastisch, die Persönlichkeit des Hannes 

Androsch, sein weltanschaulicher, ökonomischer und 

lebenspraktischer Standort und die Erfolgsstory seines 

Lebens.

Die 70 Jahre des Hannes Androsch sind ein Leben in 

gesellschaftlicher Verantwortung. Am Anfang stand 

die Politik, dann die Wirtschaft. Heute – Triumph der 

Dialektik – ist Hannes Androsch beides: ein erfolgrei­

cher Wirtschaftskapitän und eine gewichtige Stimme, 

die gehört wird in Gesellschaft und Politik. Er ist ein 

Österreicher im besten Sinn, und wenn sich die Öster­

reicher ihn als Vorbild nähmen, sie täten damit sich 

selbst und unserem Land nur einen Gefallen.

Ein Geburtstag ist ein Anlass für Wünsche, in die­

sem Fall Wünsche für und an Hannes Androsch. Und 

so möchte ich mit den Wünschen seiner Freunde 

schließen. Sie wünschen:

» ihm selbst wie bisher Freude am und Erfolg im 

Leben, 

» für sich auch in Zukunft seine Freundschaft 

» und Österreich weiterhin sein wirtschaftliches Enga­

gement und seine Stimme als Beitrag zur Orientierung 

in turbulenten Zeiten. 

Hannes Androsch und Herbert Cordt – die Zufriedenheit mit der Zwischenbilanz

Karl Lausecker, Hannes Androsch – am Anfang stand die Politik

Beppo Mauhart, Hannes Androsch und Karl Blecha –  
der Pensionistenverband als Nachwuchsreservoir
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